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Adolf Ribi

Die Gangfischsegi
O O

Ein Beitrag zur Ermatinger Fischersprache

Blickt man auf die in die Landschaft eingebettete Fläche eines Sees,

etwa vom Arenenberg ob Ermatingen auf den Untersec, erscheint

diese als ein in sich ruhendes Ganzes, das war und sein wird als

ein Wesen eigener Art. Und doch ist jeder Teil wieder verschie-

den vom andern, an Tiefe, an Klarheit, dabei einem stetenWcchscl

unterworfen. Die Wasser sind hier still, dort strömend, nur kurze

Zeit die gleichen und kommen von nah und weit und von ver-
schiedenen Seiten her. Alles fließt. Was als Einheit und Ganzes

erscheint, dem betrachtenden Auge zu immer neuer Freude, weist

Grenzen auf im scheinbar Unteilbaren, nicht nur am Ufer, Port

oder Lzzzzz/ genannt, auch von der flachen Wj;/?i zur Halde und von
dieser zur Tiefe, s Tz»7//j wo der Rhein durch die scheinbar

ruhende Wassermasse strömt und Gegenströmungen verursacht,
de Rizas und der U/enzzzs. Was sich gar alles darin tummelt oder als

Unrat hinein verirrt, de Rosc/zt - bei den Fischern auch kollektiv
für wenig begehrte Weißfische gebraucht -, bleibt der genießen-
den Schau ohnehin verborgen wie die Untiefen, d C/zoji/j die nur
bei niederm Wasserstand aus dem See ragen, während die Buch-

ten, de Bizizge, und Vorsprünge oder Halbinseln, 5 Horn, das Bild

jedem sichtbar beleben. So geht es uns mit vielem, das wir auf
den ersten Blick für ungeteilt und einheitlich betrachten - wenn
wir einen etwas kühnen Gedankensprung wagen wollen -, auch

mit der Sprache. Gewiß, sobald wir das künstlich bestellte und

eingeebnete Feld der Schriftsprache verlassen, spüren wir bald,

wie jede Gegend ihre eigene Mundart hat, bald mehr, bald weni-

gcr verschieden von der benachbarten. In dieser Beziehung gehört
das Schweizer Ufer des Untersees, wie des Bodensees überhaupt,

zur thurgauischen Form des Ostschweizerischen, das wieder einen

Teil des Alemannischen der deutschen Schweiz bildet. Ein auf-

fälliges Merkmal dieser Regionahnundart ist die bereits im 13.Jahr-
hundert einsetzende Zusammenziehung des Doppcllautes -ei- zu 28



einem einfachen Vokal -aa-, in angrenzenden Mundarten zu -äa-

oder wie es auch in Teilen Südbadens, in Schaffhausen, im
zürcherischen Weinland, im sanktgallischen Fürstenland, am Süd-

rand des Bodensees bis ins Rheintal zu beobachten ist. Hier einige

Beispiele aus unserer Gegend: Gottlieben: Laac/z 'Eier der Fische

und die Zeit ihrer Ablage', Tägerwilen: c/aa 'allein', Hac/ie/e

'Eichel', its em aas 'ein Uhr', ßaa 'Bein', Zz/aac/z 'bleich', Gaa_/?

'Geiß', Laa/zz 'Leim Lehna', Laatere 'Leiter', Raa 'Rain, Bö-

schung', SaaZ 'Seil', Xaae 'Teig', vergleiche Ta^ (kurz) 'Tag',
Taa/ 'Teil', Sc/iraa, pl. Sc/zrää 'Schrei', mit gekürztem Vokal:
Zzam 'heim', kc/ian 'keiner', Mannenbach: SaaZ 'Seil'. Ganz anders

lauten diese und ähnliche Wörter aber in Triboltingen unterhalb

Tägerwilen: eZooaer 'allein', ßooa, /zlooacZz, Gooa/?, Hooa/ZZzraWzte

'Kreuzkraut (Senecio vulgaris), ein Unkraut', Looase 'Geleise, im
Sinne von Radspuren im weichen Boden', Looafere, Rooa^eZ

'Fischreiher'; Röo'a^eZ kann Mehrzahl des vorangehenden Wortes

sein, als Einzahl genommen, bedeutet es 'abgedorrter Baum oder

einer mit dünnen hängenden Ästen', e/z Rooagaasc/it ist ein 'hän-

gender Ast', Rooa, SooaZ, Sc/irooa, pl. Sc/zrööa, 5fooa, pl. Sfööa

'Stein', Tooae, TboaZ, ZecZzoa/z, Zzoam; weiter gekürzt ist «heim» in

Hegaarte 'Heimgarten' und im Namen des Besitzers HofWt/er.

Gleich wie in Triboltingen verhält es sich auch im Stad von

Ermatingen, wo die Fischer zu Hause sind: eZooazzig, Looac/z, Looa,

Rooa, RooaeeZ usw. Allerdings wurde das alte -ci- nicht in allen

Wörtern im angedeuteten Sinn verändert, oder die Änderung
wurde wie an manchen Orten rückgängig gemacht, ein Vorgang,
der bereits um 1800 begann. In Triboltingen sagt man immer
E/aisc/i 'Fleisch', HzcZz/zönzZi 'Eichhörnchen', Hzzzirepaz/? neben

Hä»repooa_/i 'Leibspeise', ScWäi/? neben ScWooa/?, aber stets

scWooa/?e/e im Sinne von 'stark riechen' beim Emd, Sàï/fe neben

Sooap/e; im Stad heißt es GazhZzf 'Geist', daneben aber ^ooasc/zte



'geisten', und Mäi'scfeer, während auf der Reichenau der Moofl5c/ifer

den Ton angibt; importierte Wörter im Stad sind wohl jpràïfe
und Wäi/ec/ze 'Wäsche auf dem Rasen ausbreiten und bleichen'.

Als auffällige Insel zwischen dem -atz-Gebiet und dem -ooa- im
Stad und Triboltingen liegt das Dorf Ermatingen, wo überall

altes -ei- als -ÀÏ- ausgesprochen wird. Der «Sprachatlas der deut-

sehen Schweiz» zeigt mit seinen Karten I 114 Sei/, Stein und IV
81/82 gei/èrn, daß Triboltingen und der Stad mit ihrem -ooa- in
der Schweiz nicht mutterseelenallein dastehen, wie es zuerst schci-

nen möchte: die gleiche Lautung finden wir auch im St.-Galler

Rheintal in Frümsen, Berncck, Rebstein, Dicpoldsau und Ober-

riet; wie schon das Beispiel von der Reichenau annehmen ließ,

setzt sich diese Lauterscheinung in der Mundart des südostlichen

Badens fort. Gleich wie das alte -ei- wird in den meisten Mund-

arten auch das aus -egi- entstandene -ei- in einigen Verbalformcn

ausgesprochen, also etwa aafdäh 'angelegt, angezogen', gsäd 'ge-

sagt' in Ermatingen-Dorf, gsata in Steckborn und Tägerwilen,
(Mg/ootft, im Stad; jedoch tanzen hier Gottlieben, Täger-
wilen und Triboltingen nochmals aus der Reihe, wo man tma/eet,

freet 'getragen' hört ; so verhält es sich auch auf der Reichenau.

Über den See hinweg bildet also dieser Lautstand an diesen Orten
ein «Horn» des Südbadischen in unserer Mundart.

Die Leute in Ermatingen, jene im Dorf oberhalb der Bahnlinie,
die Bauern und Gewerbetreibenden, wie jene im Stad am See,

in der Mehrzahl, früher wenigstens, Fischer, sind sich wohl be-

wüßt, nicht gleich zu sprechen, d Stader stadered. Natürlich erweist
sich die Verschiedenheit, abgesehen von der oben beschriebenen

lautlichen Abweichung, besonders in den Ausdrücken und Sach-

bezeichnungen, in allem, was mit ihrem Beruf, der Fischerei,

zusammenhängt, wozu auch Wind und Wetter und ihre Auswir-

klingen auf den See gehören. Die Sprache der Stader als Berufs- 30



Die Segi wird zusammengemacht

spräche einer mehr oder weniger in sich geschlossenen Sprach-

gemeinschaft hat neben den eigentlichen Fachausdrücken auch

Spracherscheinungen und Wörter bewahrt, die sonst in unsern

Mundarten verschwunden sind. Die Sonderentwicklung des -ei-

zu -ood- gehört dazu. Beizufügen ist etwa noch, daß man im
Stad wie in Triboltingcn sagt cMflö, e» cWaäne, cMäam' 'klein, ein

kleiner, kleine', während heute in der deutschen Schweiz fast

überall c/z/y gilt, im Gegensatz zu der altern Sprache auch bei

uns, in der ahd. c/z/eim, mhd. fe/ezVz gegenüber der im Mittelalter
auftauchenden Nebenform fe/z/z vorherrschte; Basel hat das dem

c/z/aa entsprechende ^/ai beibehalten. Eine andere lautliche Er-

scheinung allgemeiner Art ist die Dehnung des kurzen -fl- vor
einem doppelten Sonorkonsonanten, der vereinfacht wurde; er-
halten hat sich in allen deutschschweizerisch.cn Mundarten »ierrta/

'überall', während die Erscheinung in den meisten Fällen rück-

gängig gemacht wurde, besonders in der östlichen Schweiz. Karl
Schmid wies in der «Mundart des Amtes Entlebuch im Kanton

Luzern» Boo/ 'Ball', Fool 'Fall', ScWaa/ 'Schwall', Start/ 'Stall'



nach. Daß diese Dehnung aber einst auch am Untersee durch-

geführt wurde, beweist das den Fischern geläufige Wort Sfaa/-

/a'cWi für den Winkel oben zwischen zwei Wänden oder Hürden,
Fü/rde oder F/ii^e/ genannt, bei den Fac/ie, den Fischzäunen, in die

Reusen eingesetzt werden, d Beer. Man denkt dabei nicht mehr

an die allgemeine Bedeutung; das Vieh wird immer in den Sta//

gestellt. Deshalb konnte sich die alte Lautung in dem isolierten

Wort erhalten. Ähnlich verhält es sich mit einer andern Laut-

erscheinung. Fast überall im Alemannischen wurde -//- vor einem

Reibelaut wie -s- aufgelöst, wobei der vorangehende Vokal gc-
dehnt und oft auch in der Färbung verändert wurde. Wie vielen-

orts wurde dieser Lautwandel am Untersee aber meist rückgängig

gemacht, außer etwa bei üüs 'uns'; hier sagt man zum Beispiel
Fänsckfer 'Fenster' nicht Fä/sc/ifer wie in Zürich, wo aber nur noch

wenige Möüc/iter statt des neuern Mümc/iter beibehalten haben.

Man hat guten Grund anzunehmen, Gans sei in fast allen Mund-

arten zu Gans, Gm«, nördlich des Bodensees zu Gans mit einem

-/(- wie in Ring, geworden. Heute sagt man aber auch am Untersee

allgemein Gans. Bei den Fischern jedoch heißt der Kleine Säger

(Mergus albellus) Gna/l/i 'Gänslein', was Beweis genug ist dafür,
daß einst auch hier Gans gesprochen wurde; nebenbei bemerkt

werden die Geschlechter unterschieden: Gnnslimn und Gnns/ünyF

In der Isolierung einer Bedeutungsübertragung hat sich die -n-lose

Form erhalten, wie auch bei Grans 'Spitz des Fischerschiffs' aus

mhd. grnns, das 'Schnabel, Rüssel, Maul' bedeutete, und bei R/ins

'Wasserströmung im See' aus Runs zu rinnen; die Verkleinerungs-
form Rntis/i bezeichnet auch einen 'leichten Wind'. Das damit

verwandte Roose aus Rans für eine 'windstille Stelle im See', in
Keßwil gebraucht, hörte ich in Ermatingen nie. Hierher gehört
auch G/nnse, pl. G/nnsene 'Feuerfunken, sprühende Glutteilchen',
eine Bezeichnung, die in Göttlichen auch für 'kleine Weißfische' 32



gebraucht wurde, doch nun wohl ausgestorben ist. Vor dem

Reibelaut -c/z- verschwand das -zz- ebenfalls. In Zürich kennt man
den Môk/î/îo/, bei den Ermatinger Fischern eine besonders große

Groppc als Mööc/zel oder Mäizc/zc/; an beiden Orten heißt aber

das Grundwort heute Mözzc/z 'Ordensgeistlicher'.
Da es viel zu weit führen müßte, die ganze reiche Fischersprache

von Ermatingen auf ihre Eigenart durchzugehen, möchte ich mich

auf die Gzzzzg/zscfzsegz beschränken, das größte Fischereigerät un-
seres Landes, um so mehr als es 1967 zum letztenmal gebraucht
wurde und einiges der Terminologie Gefahr läuft, vergessen zu

werden, oder schon vergessen ist; denn meine Notizen - auch für
die oben angeführten Beispiele - stammen aus dem Anfang der

dreißiger Jahre, und die Gewährsleute, denen ich sie ablauschte

und die sachlichen Auskünfte verdanke, sind nicht mehr von
dieser Welt.
Wie die Wasser des Sees zum Teil von weither und aus vcrschie-

denen Quellen kommen, so die Elemente der Sprache, das meiste

bei uns natürlich aus dem germanischen Erbe, das vorhin er-
wähnte Mö/zc/z jedoch zum Beispiel aus dem griechisch-lateinischen
zzzozzzzc/zzzs oder vielmehr aus seiner mittcllateinischcn Form »zo-

zzza/s. Antiker, aber noch viel altchrwürdigerer Herkunft ist dSejh,

pl. d Scfze/ze, und zwar wird, wie zumeist bei Geräten, das Wort
mit der Sache zu uns gekommen sein. Die Sache kommt schon

in Homers «Odyssee» vor, in der berühmten Szene, wo sich

Odysseus an den Freiern rächt, die nun «Haufen auf Haufen liegen
wie die Fische», die die Fischer im «vielmaschigen Netz» aus dem

Meer ans felsige Ufer gezogen; doch braucht der Dichter das

allgemeinere Wort dzkfyora 'Fangnetz'. Im besonderen heißt es bei

den alten Griechen, wie wir schon bei Herodot im 5. Jahrhundert

vor Christus lesen sagëzzë. Es muß deren ganz gewaltige gegeben

haben; der griechische Rhetor Alkiphron berichtet um 200 nach



Christus von einem solchen Schleppnetz, das den ganzen Hafen

von Ephesus umspannte. Wort und Sache wurden von den Rö-

mern als sagen« übernommen. Im Altfranzösischcn finden wir es

wieder als same, seihe, sayne, soyihe, se/me, seme usw. Im Berga-
maskischen heißt es sa/na, im altern Italienischen sage/ia, doch ist

es in Italien ausgestorben. Das Wort fehlt auch im Spanischen

und Katalanischen, obwohl das Gerät als solches im Gebrauch ist;

was A. Griera in seiner «Terminologie der Fischcreigeräte in den

Flüssen und an der Küste Kataloniens» als «4rf, Xar.va graa per a

pesrar beschreibt und abbildet, entspricht genau der Ermatingcr
Gangfischscgi. In den germanischen Sprachen ist das Wort jedoch
bis zu den Angelsachsen vorgedrungen, wo es segne heißt, im
Altfriesischcn seine, im alten und neuen Niederländischen ze^e,

im Althochdeutschen sagen«. Der älteste mittelhochdeutsche Beleg
ist wohl in der Kaiserchronik des Pfaffen Konrad aus dem 12. Jahr-
hundert zu lesen: FPie ein WscZïaer zocZj sine segene. Die älteste

Erwähnung der heutigen Form fand ich in einem am 16. Juni

1317 in Konstanz ausgestellten Dokument, wo von einemJoedum
dictum Segile/zen die Rede ist; gemeint ist ein bäuerliches Lehen in

Göttlichen, das mit dem Recht des Fischens mit der Segi ver-
bunden war. Ein satirisch-didaktisches Gedicht eines Geistlichen

aus der Bodcnseegegcnd heißt «des tii/c/s segi». Die Kurzform Segi

ist ein neugcbildcter analoger Singular etwa nach dem Beispiel
SteZZi, SfeZZene; entsprechend sah man in Serene die Mehrzahl-
form. Wenn man bemerkt, daß nach dem «Atlas linguistique de la

France» sagen« in Frankreich nur im äußersten Nordwesten -
Sainte-Anne, île d'Aurigny, auf der île de Serk und in Sainte-

Geneviève, Manche - weiterlebt, in Spanien fehlt, in Italien nur
an den oberitalienischen Seen bekannt war - schon im Altertum

waren im Lateinischen die Bezeichnungen ferncwZum, fragnm und

trag/iZ« häufiger -, darf man sich fragen, ob das Wort im Norden



Vorbereitungsarbeiten der Segifischer

der Alpen wirklich aus dem Lateinischen stamme und nicht viel-
mehr direkt aus dem Griechischen ins Keltische und von da ins

Französische und Deutsche übernommen wurde, sei es in Ober-
italien oder auf dem Balkan; dabei ist vielleicht erwähnenswert,
daß Aelian, der im 3. Jahrhundert nach Christus lebte, vom Wels-

fang mit der Sogëwë an der untern Donau zu berichten weiß.

Weniger deutlich stellt sich die Frage bei zwei andern Wörtern.
Griech. Zagë/zë, lat. /agenci hieß ein Fäßchen für Wein, aber auch

für Fische; als Löge/e lebt das Wort in unserer Mundart weiter,

allerdings nicht für den Fischtransport, dafür braucht man das

flachovale PwcA/öjffZi; doch allgemein bekannt ist d Lrtc/ie/ape/e

'Jauchefaß'. Gleicher griechischer oder griechisch-lateinischer Fier-

kunft, von griech. përa, lat. per«, ist rfe Beer, ein sackförmiges Netz,
Anc/jefoeer als Reuse und Sc/?öp/7jfer mit Stiel ; in der Antike scheint

keine Beziehung zur Fischerei belegt; pera war der lederne Brot-
sack der Bauern, Hirten und Jäger. In der frankoprovenzalischen

Fischereiterminologie lebt es als tera weiter, doch auch in der bei

3 5 uns üblichen männlichen Form ter.



Wie der Name sagt, werden mit der Gang/tsc/wegi fast ausschließ-

lieh Gang/isc/ie gefangen. Lateinisch heißt diese Art Corcgo/z».s

Mßcrop/if/itflmw.s oder extgMMS. 'großäugig', weil er, als in der Tiefe

lebend, größere Augen hat, 'klein', weil er nicht so groß wird wie
andere Felchcnartcn; sie unterscheiden sich auch durch die Größe

der Eier, die kollektiv mit dem altgermanischen Wort de flöge
bezeichnet werden; beim Gangfisch trifft es 43 000 auf einen Liter,
beim Sandfelchen 38000, beim Blaufelchen 72000. Das Ge-

schlcchtsprodukt der männlichen Fische ist J Mi'/c/i; Je Mi/c/wer

ist das Männchen, Je Rogner das Weibchen. Da der Rogen als

Leckerbissen, das Begehrteste, gilt - ein rechter Ermatinger zieht

den Rogen der geräucherten Gangfischc dem besten Kaviar vor -,
sagen die Fischer gern im übertragenen Sinn: Je Roge moc/ieJ

J Fhc/i/iönJ/er, also den Hauptgewinn. Der im flachen See ab-

gelegte und durch die Mi/c/i befruchtete Roge ist Je Lootft/i 'Laich' ;

das Wort bedeutet aber auch die Zeit der Eiablage, wann 51 /00a-

c/ieJ, Je Ga/;g_/isc/Jooflc/i, Je Hec/it/ooac/i usw. Das Wort ist seit-

samerweise identisch mit dem mittelhochdeutschen Leic/z im Sinne

von 'Tonstück, Melodie'. Wie der Zusammenhang zu erklären

ist, zeigt das schwedische /efc, das die Bedeutungen 'Spiel, Liebes-

spiel der Tiere, Paarungsakt und Laich' in sich vereinigt; in

unserer Bedeutung ist es erst im Mittelalter belegt. Der Name

Gangjisc/i ist zwar schon seit dem 13. Jahrhundert häufig ver-
zeichnet - 1282 ^anc/wEc/z, 1290 gangmsc/ie, in der Fischereiord-

nung von 1512 ganfoisc/i -, doch erscheint er schon wegen seiner

Durchsichtigkeit als verhältnismäßig junge Bildung, die sich aus

seinen weiten Laichzügen erklärt. Er /za'f merze /ec/za Rue tzrzJ fcc/za

Ruse/it, sagen die Fischer. Bereits Ende September beginnt seine

Wanderung im Zellersee, Mitte Oktober ist er im StfuJc/inuit

unterhalb der Reichenau, und im November erscheint er dann im

Laichgebiet zwischen Ermatingen und Gottlieben, bis hinauf ins



Paradies. Ein starker Oosc/tfer, Ofcer/zi/i, Oo.se/ifmfiW, seltener

Oosc/zfer/if/l 'Ostwind' hält sie auf oder treibt sie gar etwas zurück,
de OoscfeertfzWa// ZîîWerAc/îi de See uè, dann c/wmeds nw'mme;

das Gegenteil: e tfän^ e/z U/e/p/f/z, dänn c/zezmeds; der Nordwind
heißt Oztifz'/zd. BZzzzzzs stormet 'stürmt', stozzds Binder de FLzW zzzze

im Prt'redih. Ist es aber windstill, £zz/z.z tec/z, de See OM^fc/zztotz//,

gehen sie nicht bis dort hinauf, nur bis vor Gottlieben; im Paradies

fängt man dann nur Gangfische, die aus der Gegenrichtung, aus

dem Obersee, kommen. Bemerkenswert ist, daß im Gnadensee -
die Fischer sagen Ozzersee, wie d Ozz für die Reichenau - nur
Gangfische gefangen werden, die jung dort ausgesetzt wurden.

Was im Laich nicht gefangen wird, kehrt gegen Ende Dezember

wieder in die Tiefe des Untersees oder des Obersees zurück; der

Zug geht nun in der Gegenrichtung. Die genaue Zeit der Ankunft
im Laichgebiet nennt schon Kunrat von Ammenhausen in seinem

1337 vollendeten «Schachzabelbuch»:

sô sich die gankvische zeigent
und sich zuo dem vange neigent
das beschiht nach der vischer sage (Aussage)

von sant Martis dult bis zuo dem zwelftcn tage.

Der Dz/It, ein Wort, das wir nicht mehr kennen, bedeutete bc-

sonders in Bayern 'Jahrmarkt'; hier ist es aber im ältern Sinne

'Festtag' zu nehmen, wie es der St.-Galler Mönch Notker ver-
wendete. Sie kommen also - im 14. wie im 20. Jahrhundert -
zwischen dem St.-Martins-Tag, dem 11. November, nach dem

alten Kalender wäre es heute der 21., und zwölf Tage darauf.

Allerdings kann der Laich auch etwas früher oder später einsetzen.

Daraus leiten die Fischer sogar Wetterregeln ab: spoote Gan^/wc/z-

loozzc/z, spoote EWie/zp; Jrizezze Gzzzz^/tsc/z/oozzc/z, _/rwene LVt/elip, dzz/z/z

37 z'sc/z de Nooifzzzter zzzzzzzzzze c/zzzzz/t; 1931 war er abnorm früh, das



Fangergebnis übrigens das beste seit 1906. Ist es mondhell, laufen

sie die ganze Nacht, was für den Morgenfang nicht günstig ist;

mer/flMged /io/f et' 'eher' eft Fi.sc/f z Nack d<7 Joor, heißt es dann;

ein Ff'sc/i, kc/wz; Fz'sc/z wird oft kollektiv für 'Fische' gebraucht.

Für die Fischer (joef oder Imi/1 ein Fzsc/z, icä/ter zzi'd stoot 'am Platz

schwimmt'; iws tici/cingf tunfc/e, /ott/èd sz n/e, d Gangfisc/i 'bewegen
sich seeaufwärts', also etwa von halb 4 Uhr an. Nu en foofe FFc/t

jc/ituymf; sc/ftuywie ist also nicht 'schwimmen', sondern 'auf dem

Wasser treiben'. Ich nannte Gawg/zsc/i eine junge Bezeichnung,
der alte, im Mittelalter ausgestorbene Name war Hl/zock, in lateini-
sehen Dokumenten tiftucus, ein galloromanisches Wort, also aus

der Sprache der romanisierten Kelten. Nicht als Fischname, aber

als Bezeichnung der Möwe lebt es am Untersee weiter: ZL/e/zokc/z,

bei Conrad Gcßncr Hle/z/iocl;; der gelehrte Zürcher des 16. Jahr-
hunderts kennt das Wort aber auch noch als Fischnamen aus dem

Kanton Bern, und heute heißt noch eine Felchcnart des Thuncr-
und des Brienzcrsees fUMcF Eine verblüffende Parallele des glci-
chen Namens für Fisch wie Vogel, dazu für verwandte Arten der

Corcgoncn und Möwen bietet die Westschweiz und Savoyen mit
feezu/e, und ähnlichen. Das Wasserhuhn Fulica atra heißt

nur am Boden- und Untersee Bt'/c/z, althochdeutsch schon pe/tc/iti;

es ist verlockend, das Wort mit dem Feichennamen Bzz/c/ze zu-
sammcnzustellen, der aber am Untersee nicht vorkommt, wohl
aber zum Beispiel am Thuncrsee - also wieder Vogel wie Fisch.

Die Herkunft von Be/c/z, Bu/c/ze und Fe/c/z ist noch unerklärt.

D Gfiug/hckstgi ist die größte der Segezze; auf die andern können

wir hier nicht eingehen; nur so viel sei angemerkt, daß sie eine

Kafec/zse^i ist im Gegensatz zu der kleinem Sizmmersegz, die als

Lowmsefh gilt; ra/zc/z, einWort, das nur um Ermatingen vorkommt,
bedeutet 'gestreckt, gespannt' und gehört zu «recken»; lozzzm, auch

etwa /ozzzzz gesprochen, ist das Gegenteil 'lugg, locker'; vomWetter



Scgifischcr

gesagt, bedeutet es 'mild, lau', vom Wasser 'ruhig, ohne Strö-

mung oder Wellenschlag'; es ist verwandt mit Zt/em in verschie-

denen unserer Dialekte, das auch 'weich, matt, sanft' bedeutet.

Bei der RakcZzsegi muß das Garn Zömmer an d HAVi angeschlagen

werden, so daß diese forscZmpf 'vorsteht', damit sich beim Ein-
ziehen die Maschen schließen und sich wie zu einem Brett zu-

sammenlegen; s Gzwr/z spm/et sotimöÄsZg heißt es. Wenn bei einem

Stück d MüscZie Zw// stö/zd 'die Maschen hell stehen, offen bleiben',
könnten die Fische hindurchschlüpfen; de MäscZte ist die Einzahl-

form. Im großen gesehen, besteht die Gang/zsc/zsepZ aus zweiWän-
den von je 200 Metern Länge und 30 Metern Höhe, d Fordermtmd

und d Hh/denern/d, und dem etwa 20 Meter langen SnZecZî 'Sack'

aus lat. suça« oder d Gup/è aus lat. cz/ppu, dessen hintersten Teil
de Zip/è/ oder de PtinteZ mit de Pw/zteZsc/zHifer zusammengebunden
werden kann. Jede Wand besteht aus sechs, nach anderer Angabc

aus zehn TwecZz; doch ist zu beachten, daß in jedem Tf/ecZ; jeweils
fünf, innen gegen den Sack zu sechs Einzelteile übereinander

39 stehen, die man auch einfach TfiecZz nennt. Das nur im deutschen



und niederländischen Sprachgebiet vorkommende Wort TWz ist

unbekannter Herkunft, schon althochdeutsch und mittelhoch-

deutsch männlichen und sächlichen Geschlechts, bei den Fischern

immer männlich und in der Mehrzahl Twecfe, gegen Schriftdeutsch

Tzzc/zer neben Tzzc/ze. Das erste Tizec/z an jeder Wand heißt S/yz/j-

^zzzznz, weil sie durch das Bnwzoos (auf der zweiten Silbe betont),
einem Seil, das auch den seitlichen Garnrand bildet, mit dem

Stofc, einer festen Stange, oben und unten verbunden sind; der

erste Teil des Wortes ist wohl Bram/Bràm, das als 'Rand, Kante'

in verschiedenen Mundarten vorkommt; im zweiten mag man
mhd. ose 'Ose, Griff, Schlinge' sehen, das wohl auf lat. zz/zscz zu-

rückgeht. Allerdings scheint mir auch die Herkunft des seltsamen

Wortes von gricch. pz-y/zz/zêsiozz, lat. prymziesnzm bedenkenswert,
das 'Schiffs-, Ankertau' bedeutete und in der Form fenzme, /zrozzze

und ähnlich in französischen Mundarten im Sinne von 'Netzrand

mit Schwimmern und Blcibeschwerern' weiterlebt. An den Stäben

sind in der Mitte Ûèer/èemzc, dz /«Wer und d Forderen, befe-

stigt, die Seile, an welchen die Segi gezogen wird. Unten ist

jeder Sta/z mit einem Stahsc/zfoozz beschwert, zzz/zezze SööaZz. Ftzzz

Tz'zec/zezz aa zkc/z cz/es Szzkc/z; er besteht aus je sechs Hc/zfe// (Ton auf
der zweiten Silbe; Herkunft unbekannt),, je vier ifyfe Beer und

je vier C/zi/c/zetwWz, wobei die Maschenweitc nach hinten zu
abnimmt. Es ist anzunehmen, daß in der letzten Bezeichnung der

Fischname Clzz'/c/z oder C/zelc/z 'Kilchen' steckt, der bisweilen für
kleine Gangfischc gebraucht wird, eigentlich aber eine andere

Coregoncnart, den «Kropffelchen», bezeichnet; man leitet das

Wort von ahd. c/ze/c/z 'Kropf' ab; doch möchte ich nicht aus-

schließen, daß es in der Verbindung C/zz/c/zetzzec/z auf griech. ZzaZyx,

lat. ra/z'x 'Schale, Becher' zurückgeht, das mit vielen andern Wör-
tern desWeinbaus früh ins Deutsche übernommen wurde als Ke/c/z;

eine kelchartige Verengung des Garns bilden ja d C/zz'ZcZzefzzec/z. 40



Noch fehlen als wesentliche Bestandteile die Seile, hier s Soon/,

pl. d Söön/er, die das Garn oben und unten begrenzen. Sie heißen

allgemein bei Netzen und Garnen d Harz, d Härene; man sieht

darin das gleiche Wort wie Hrc/z 'Strick' in der bairisch-öster-

reichischen Weidmannssprache. Bei der Segi spricht man aller-

dings nur von der Lihderä'ärz, an der zur Beschwerung je mit
einem Stoonsoon/ d Hänsföön befestigt sind, in einem Abstand von
drtiw C/t/oo/ler nzzd e/z £//, an der Hinderwand zru>oo; nach der

Wand, zu der sie gehört, unterscheidet man d Forderä'än von der

.Hzzzderää'rz. Wo der geschlossene .Ptzzzte/ anschließt, am H/her -
wohl das gleiche Wort wie H/ler - hängt am C/zcpe/ ein größerer

Stein, de C/zzYzdsfoon; wenn darin wirklich «K/'zzd» steckt, ist etwa
daran zu denken, daß nach dem «Schweizerdeutschen Wörter-
buch» im Toggenburg C/zz'zzd/z gleichbedeutend ist mit Zent-
ner'. Am obern Netzrand werden über dem H/her drei bis fünf
B/oofere angebunden, aufgeblasene Schweinsblasen zur Bezeich-

nung der Mitte der Segi. - D O/zerää'n wird bei der Segi de Bon/zzz,

de vorder an der Fordenotzzzd, de /zz'xder a de /zz'zzdere; ob das Wort
vom vorrömischen Ba/zzz 'Höhle, überhängender Fels' herkommt
oder von HZz/zzz 'Wölbung', wage ich nicht zu entscheiden;

gegen das letztere spricht, daß der Wandel von to zu Z> sehr

ungewöhnlich wäre. Am Bna/zzz sind die Schwimmer befestigt,
d F/ortsse, die bei der Gangfischsegi meist C/z/öoppcre genannt wer-
den, nach dem Geräusch, das sie beim Zusammenschlagen erzeugen.
D C/z/izVzppcre werden aus Ol/zern'zzde und O/Zzer/zo/z geschnitzt.
O/Zzere heißt die Schwarzpappel, it. oZ/ztzro, frz. o/z/zre/Zc, ein kclti-
sches Wort, das auch in französischen und obcritalicnischen Fluß-

namen vorkommt, zum Beispiel H/Wz/ze, Zufluß des Ain, und

H//zerozzo, Bach bei Pavia; dazu gehört auch der Alpname H/lzri/zz

im hintern Binnental; es ist abgeleitet von einem Grundwort mit

41 der Bedeutung «weiß».



Das Recht auf eine Gangfischscgi und ihre Benützung auf ein

paar ganz bestimmten Plätzen im See steht in unserer Zeit allein

einer Gruppe von achtzehn Ermatingcr Fischern zu. Früher gab

es sicher noch andere, so im 16. Jahrhundert in Konstanz; eine

Gangfischscgi, allerdings viel kleiner, war in Gottliebcn de Lo/z/èr;

man sagte mir aber schon 1931, man bringe die dafür benötigten
acht Mann nicht mehr zusammen. Die Seg/mane, sg. Seçimfl, be-

sitzen ihr eigenes «Gesetzbuch der Gangfischsegigcsellschaft Erma-

tingen»; die Statuten von 1876 umfassen 20 Paragraphen, die

sich allerdings über sehr wichtige Fragen, wie die Maße und

Proportionen des Garns und seiner Teile, sowie über die beson-

dern Fischereirechte ausschweigen. Die Erwähnung der Revision

setzt zwar ältere, nicht mehr auffindbare Fassungen voraus, doch

wird stets vieles der mündlichen Uberlieferung überlassen gc-
blieben sein und einem Dokument altväterlicher Art, einem Seil

mit Knoten, die die Maße angeben, d Mö/iic/inwer. Da die Mit-
gliedschaft zumeist durch Vererbung auf den ältesten Sohn über-

ging, war die Weitergabe der unumgänglichen Kenntnisse gc-
sichert. Erwener /iät me mösew zw/w/te, wenn man nicht zu den

privilegierten Familien gehörte, und als ZLzi/zü/fer auf einen freien

Platz warten. Nur wer schon ZLd/m'/ter war, durfte für einen Segima,

der aus Altersschwäche nicht mehr mitfahren konnte, oder für
eine Witwe als C/mb'ckf zu halbem Fanganteil einspringen. Die

neu Aufgenommenen, d Ysc/zfü/ider, hatten um 1930 80 Franken
Ysc/ztezzd zu bezahlen und mußten sich die schwereren Arbeiten
zuteilen lassen. So hatten sie vor der Fangzeit dem Rhein entlangO O

d Gmj^/zscfo/wl/e zu setzen, hohe Stangen mit Tannenwedcln als

Zeichen, daß nur bis dorthin gezogen werden soll, wegen das

Garn gefährdender Pfähle im Seegrund; Ht/Ile in dieser Bedcu-

tung kommt nur in der Ermatinger Fischersprache vor. Sie müssen

auch de Ebriomm sc/î/nge, einen starken Pfahl in den Seegrund 42
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Die ausgelegte Segi

treiben, dort, wo bei den einzelnen Zügen das Schiff angebunden
oder verankert wird. Di rzi'àa Jfnzesc/z/v zzzozzd (je C/zräas /;o/e, 2tmw

d Seth tehc/ze, das si //id^friiiirf, wenn sie im Schiff liegt; geschieht
das aber doch, wird sie vor dem Auswerfen mit Seewasser über-

gössen. De Jw/z^sc/vi wzo ^e wai/z/e, bei den andern umsagen, wann
sie zum Zämmemac/ze anzutreten haben, was gewöhnlich auf den

18. und 19. November fällt. Denn, abgesehen von den Seilen,

gehört die Segi nicht der Gemeinschaft der Sruzzzzazzt'. Jeder hat

seinen SnpYooa/, das heißt verschiedene Stücke, e/z ^azzw Tzzec/z

zz/zd öppzs azz Sakr/z azze, die er selber aus ifazzzjz/tjaarzz 'Hanfgarn'
mit der Netezzood/e zz/~em Bn'ff/z als Maschcnmaß dräatni; ein kleines

Brett heißt aber heute sonst allgemein Bräit/i. Ein Teil der Stücke

muß jedes Jahr neu sein; sie kommen dann an den Rand, wo die

Beanspruchung am stärksten ist. Wenn ein Stück /orc/zfzjz verntte

zsc/z, ferryte 'verderben', weil es etwa an einem vorborgenen
Pfahl hängenblieb, muß es ersetzt werden; ist der Schaden nicht

gar groß, kann er auch mit 'flicken' behoben werden.

43 Beim Zamzzzezzzac/ze in einem Baumgarten im obern Stad zzzo jede



sys Goom oosc/îZo^e. Am ersten. Tag macht man den Sack, am

zweiten die Wände. Zeer.se/jf £o£ me ysc/zfeZZe, man hält die Stücke,

die iibereinanderkommen, in die Höhe. Wenn die Teile zweier

Fischer nicht genau gleich im Maß sind, mo me ystoojde oder

ysfà'c/je, e BoW/Z, eine Maschenreihe, oder ztoooo ane/jraaffe; jeder
ist stolz, wenn er sagen kann: fec/(oo Sft/c/;, fcc/joo// MöscZ/e /jömi

mô'we /'//efooo 'hineintun'. Dann kann man oflZ/o/jfccZje 'anhängen', das

heißt mit dem Zusammennähen beginnen. SpööZfZiir um SpöäZfZig,

die 'Längsnähte' werden gemacht, spöö/fZ/ge; seltener hört man
auch Spôo/fZç und spfläfei^e. De SpöoZfZijr, so heißt auch der Faden,

wird nur bei den äußersten zwölf Maschen verknüpft, sonst nur
durchgezogen ; do mo Zow/e do Goor/j 'es muß Spiel haben' ; bis-

weilen muß man ihn aber noonee 'nachziehen'. De Sfoo_/7, d Sföö/Z,

die Nähte in der Höhe der Wand kommen nun an die Reihe,

me mo sfoo/Ze, zà'mmestoo_/Ze. Am Sfoo/Z hat man fopZefi Bö/jrf/Z, das

heißt, die Maschen werden doppelt gestrickt. De Sfoo/Z ist eine

feste Naht, der Faden wird bei jeder Masche verknüpft; man
macht en Löfsc/j (aus it. Zoca'o) oder ScZili'eh; den Knopf des Seils

am Stab jedoch nennt man .Ri/jc/j. Immer wieder wird geprüft,
ob das Garn sc/zö'ö sfoof, sc/zöo oZ)e/m/;d sfoof. Ist eine Naht nicht

geraten, muß man sie wieder (//"Zoo 'auftrennen'. Festgeknüpfte
Nähte machen, besonders die Längsnähte am SofecZ), heißt

pscZ/frikc/ie, auch /escZif M&ern'/ec/je. Zuletzt folgt s Ut/ssr/jfeZZe, das

Verteilen des Garns auf OZ>er- und Underà'àn, und das Sfe/Ze, das

Verteilen der F/oo/Ze auf den BooZm, wie der Steine auf <7 UWerâïïrt

und natürlich das Befestigen der Seile am Garn; beim Brömoos

nennt man es w/naa, beim Boo/m ooscZ/Zo^e. Muß man zwei Seile

zusammensetzen, etwa auch dort, wo man e» C/iZup/ (das Wort
scheint nur hier vorzukommen), eine schwache Stelle, heraus-

schnitt, so dreht man s Tromm, das Seilende, auf und frw/Zef

d GZoooc/i, die 'Gleiche Einzelteile', ineinander, was man



zn'mmescWosse nennt; die Verbindung heißt 5 SeWo/1. Das Wort
wird auch im Sinn von 'Verschluß' gebraucht; wenn man beim

Fang die Wände kreuzweise einzieht, bilden sie unten e Sc/i/o/?

en rings. Nebenbei sei hier angemerkt, daß diese Ausdrucksweise,

Nachstellung des Adjektivs mit unbestimmtem oder bestimmtem

Artikel, auffallend häufig ist; sie erinnert an die Nachstellung des

Adjektivs in den romanischen Sprachen, ohne daß wohl gleich

an eine Nachwirkung des Keltoromanischen zu denken wäre.

Ist die Segi zämmegmae/zt, tot me si ii/" Bange/ 'Stangen' n/scWage

und trägt sie zum See beim Horn; «/" zum Bange/ nne e/n/nt die

/za//> IRnnd. Im Schiff tot me d Segi rooa/ie, zum Auswerfen bereit-

legen, wie dann auch nach jedem Zug; das Wort ist identisch mit
roo/>e 'umziehen, ziig/e' im Churer Rheintal, das auf italienisch

und romanisch roèa, dieses aber letzten Endes auf germ. Ran/)

zurückgeht.

Sc/n^fsagen die Fischer aber nur dem 'Wasserschiff im Kochherd',

wie denn auch die ältere Bedeutung 'Gefäß' war; möglicherweise
ist es aus griech. shyp/ios, lat. scyp/wts 'Becher', vielmehr einer

vulgären Nebenform skipo entlehnt. Wie im Niederländischen

und Schwedischen beruht unser Wort auf einer Nebenform mit

-e- statt denn es lautet Sc/uw/f, pl. Sc/;nn//~er, so auch am Ober-

sec in Keßwil. Zur Segi braucht es driiii Sc/iaa^er, ein großes,
de Segner, und zwei kleinere, s Strefcc/wc/inn/f und s C/tonj/fersc/iaaJf,

mit Je Trn/ec/ie, dem Behälter für die gefangenen Fische. Während

beim gewöhnlichen .Fisc/iersc/jaa^ die Ringe für die Ruder aus

Weiden, Band, geflochten sind, nimmt man beim Segner dafür die

zähern Hflgesc/ntmnz 'Stierenschwänze'.

Vor dem ersten Fischzug geht man d Segi pro/nere, versc/;fre/;c/ie,

«seiaassere, in Loam 'ruhige Stelle im See' a/>e ge netze, /»ege tfe
d Ttiecfe stond. Sie darf auch nicht zu stark //ütze, das heißt, de

45 Baa/m mit de CWäppere darf nicht unter die Wasseroberfläche ge-



raten, was bei zu großer Beschwerung der LWerà'àn geschieht.

Bis um 1890 diente das probeweise Ziehen, c/ze/i/e genannt, dem

Fang großer Mengen von Hzzz/rizjz, Jungfischen, die dann als

Köderfische an der Angel Verwendung fanden. Im Seiner sind

zwölf Segi'ffwwe, sechs morzd/aare 'rudern', drei rechts vorn beim

Graas, drei links hinten an der FFarzrze, einer, de Sftüzrmäzsc/zter

oder Sfizürwa, rechts hinten muß »oesc/z/ajre oder sfzzzzre; alle bc-

dienen sich langer Stehruder; jeder hat sys iltzeder, das er jeweils
mit heim nimmt. Vier mond izsesetze, das Garn auswerfen, zwäii
d Fordeni'fl/id und ziaàa d HiWetmwd. Im Sfre/zc/zsc/zà'aJJ sind vier,
bisweilen fünf, im C/jöü^eric/iäa^" zwei Se^imane. Fangplätze sind

abwechslungsweise der olzer zz/zd der m/der Orfri/y z/zzd der eier tzrzd

der ////der HAïaçzziy. Vor jedem Fang wurde früher ein stummes

Gebet gesprochen, wie es auch auf Island Brauch ist. Als dann

auch Katholiken der Gesellschaft beitraten, gab man es aus falscher

Scheu auf. Beim Ausfahren sagt man etwa zum Sriöirmaisc/ifer:

Jtier is a/ze/z yo/e (nicht: gneie j Zi/ç 'Platz'. Dort in der Nähe des

Ufers, beim Fbr/zo/iz/zi, befestigen d Sfrt'/ec/zer di /////der L/èer/èeri

an diesem oder am ausgeworfenen Ab/fcc/ier - entlehnt aus lat.

/»/coro, dieses von griech. a/zkyra - und bleiben mit dem Sfrefcc/i-

sc/zäa^ da, während der Seiner zum Auslegen der Segi von der

FFy_/?z, dem flachen Wasser, in den See hinausfährt, begleitet vom
C/zözzJ/mc/zäaa^. Me /oof s Sooal /zärz^e oder /azz/ty 'gibt viel Seil',

um weit hinauszukommen, besorgt das Usesetze, loot s Gaar/z

alzec/zäfzere - c/zätzere, abgeleitet von «Ketzer», gilt in der Gegend

allgemein für 'rennen' - indem man in einem Kreisbogen seeauf-

wärts zum Ausgangspunkt zurückkehrt. Doch schon zuvor, so-
bald dz /za/è WAz/zd, gemeint ist d Jdzzzdertfa/zd, imWasser ist, Jzztzywf

der stimmkräftigste Sespmajw ////// als Zeichen für d Sfre/zc/zcr, daß

sie mit Zae.sc/ztrelec/ze, Einziehen der Ü/zer/eerz, beginnen sollen,

weil sie im Nebel oder 61m Nac/zf/azz^ nicht so weit sehen können.



Die Scgi wird eingezogen

Ist auch die andere Wand im Wasser, halten die beiden im C/zöt^fer-

scZzäaa^ ihre Lmer/eeri fest, bis der Seiner wieder beim Korèomm

ist und mit dem Sjia an diesem oder am HnfecZier, dessen Seil auch

S/>a heißt, festgemacht wird. D SfreZtcZier steigen nun in den Segner

hinüber, um beim schweren Werk des Einzichens zu helfen; bis-

weilen bleibt einer im Sfrekc/isc/iiw/^ FEe 'sobald' meraaZnWi,

fo//d fier ZiascZzjiZe, iwd di andere sfrefccZzes /zoo; di forder t/éer/èeri

wird mit em HascZzpeZ, einem sägcbockähnlichen Gerät, di Zunder

î/éer/èeri weiter von Hand eingeholt. D CZzö'ü^er sind inzwischen

mit dem CZîô"in den Kreis hineingefahren und beginnen

mit Triée - nur als Fischereiterminus hat das Wort immer ein

kurzes -i- - und mit yZzot/e; mii em Kneder und em TriZwfükcZze

schlagen sie auf das Wasser, um die Fische in den Toge mit dem

Sa/ec/z in der Mitte zu treiben. Bevor man aber das Garn einzieht,
Zoot me de Zug cersc/zzfä/zZzcZze, bis der Kreisbogen zu einem schrna-

len Schlauch wird, abgetrieben vom kkds5err««s. Daun /äugt me

wider aa 2riie, wäner ferscZiwänZecZzi Zzüi. Man holt an der Oéer- und

47 an der U/zderääri ein; wenn an dieser ein Sfooa kommt, ruft der



Ziehende zofcc/z 'zuck, zieh', im Sinne von «paß auf», der andere

antwortet M>öar/f 'wirf, ich bin bereit', worauf der erstere quittiert
zzimms. FLc/zf zz'zc/zed d CWcre 'Adern', e/z FFm'-Sc/z Gaanz, öppe ioo
Mäsc/ze, da/? z-afcc/z azzecfzMizt. Nun drücken d C/zözz/fer das Garn mit
den Rudern nieder, FPa/z zV zzzW c/zözzd 11/5 Gaazrz fnzfcc/ze, wäw ir fcc/za

Rede /zäzzd, werden sie gemahnt, entwischen die Fische unten durch.

Zuletzt wird der Fang aus dem Zzp/el in die Trwfec/ze iz/z C/zöw//er-

sc/zäo//"entleert. Nicht immer wird ein Kreisbogen geschlagen beim

Aussetzen: Zlm Merge /ow/ed d Fisc/z de Rh at, dee zzzac/zt zzze hm

zzo en Ffoogge «Haken»; de Safcc/z ise/z dann a degrade FZa/zd, wäh-
rend der äußerste Teil seeaufwärts nach innen gebogen wird;
da isc/z an; Mozgezz/g im Gegensatz zum Ooiedzzzg. Unbeliebt sind

läärz Zng, tea/zza fec/zoazz Fisc/z, fcc/zoazz Sc/zzaanz, Jazzgf. Die gefan-

genen Gangfische werden ne de C?zo'iï//êr in FFäagete - zu «wägen» -
das heißt je 23 Pfund, aufgeteilt. Jeder Segz'ma bekommt der Reihe

nach eine solche; das eine Jahr beginnt man vorn, das andere

hinten. Zufrieden sind die Segz'zzzazze mit einem Umgang, das heißt,

wenn am Abend jeder seine Wäagete bekommt, also 414 Pfund

gefangen wurden. Früher müssen die Fänge viel ergiebiger gc-
wesen sein; Joh. Stumpf berichtet in seiner Chronik von Zügen
mit «zwanzig-, dreißig- oder vierzigtausend Stück». Die Angaben
hat er wohl vom Konstanzer Gregor Mangolt, der selber auf-

zeichnete: «Im Jar 1534 fiengents im Manet December mit der

Sege nebent Costanz in der gruob eins zugs ob 46000 gangfisch
und wo inen der Züg nit brechen wer die zal noch größer ge-
wesen.» Neben den Gangfischen geraten auch Felchen, Aale,

besonders auch Rözzlzer, das heißt große Hechte und Seeforellen,

ins Garn; zzzer /zo/zd ewäwg /äfezgz Fisc/z gjzzzzge, sagt man, oder

Uzz/zsc/z; in Dokumenten der Gegend 1461 Fhuz.sc/z, 1496 vzi/zsc/z;

«lebende Fische», weil die zarten Gangfische meist beim Einziehen
schon tot sind; als Tiefseefische bekommen sie an der Oberfläche



de B/oosc/if, die Schwimmblase dehnt sich so sehr, daß sie ersticken.

Diese «Unfische» werden nicht verteilt, sondern verkauft und der

Erlös zum Kauf der Seile und andern Zubehörs verwendet. Weil
sie etwas wie ein «Trinkgeld» sind, nennt man sie scherzhaft auch

Scfmnps/zsc/i.

Je nachdem der Gangfischlaich früher oder später am Lhmim'rt&e

'zu Ende gehen' ist, dauert der Fang mit der Segi bis zum 15.

oder 20. Dezember. Dann wird d Segi ver/wne 'zertrennt', und

zwar im Wasser vom Seiner aus am Horn. Nachdem sie dort an

den Stooee/r 'Netzstangen' trocken geworden sind, nimmt jeder
seine Teile bis zum nächsten Jahr mit heim. Seit 1967 wurde sie

allerdings nicht mehr zusammengesetzt, weil einem kranken

Se^iwa ein Bein abgenommen werden mußte und sich seither

kein Ersatz mehr finden ließ. Alle Teile und alles Zubehör wird
aber sorgsam aufbewahrt, in der Hoffnung, es mögen wieder

einmal bessere Zeiten für die Gnng/tsc/ise^i kommen, damit auch

d Hiiletzete vor sieben Jahren nicht die letzte bleibe. So wird die

mit einem gemeinsamen Nachtessen gefeierte Zusammenkunft

und Abrechnung nach der Fangzeit genannt; n/i/efz-e, n/iidetot ist

nicht nur fischersprachlich; es wird in der Gegend allgemein für
'Abschied feiern' gebraucht.

Von alters her werden die Gangfischc nicht nur 'grünfrisch'

gegessen. «Das Vischlchen gyt dem gotzhus alle jâr iij'" (300)

fiirer 3>wi(?/isf/i », steht in dem Verzeichnis der Gefälle und Einkünfte
der Vogtei Ermatingen zugunsten des Gotteshauses auf der Rci-
chenau zum Jahre 1391 ; am 28. März 1533 schickte G. Mangolt
«ef/ic/i ^eterdt ^mig/isc/i» Heinrich Bullinger in Zürich; auch von
d/jjene Gang/ùc/î 1791 ist die Rede. Heute sagt man tijwi, teerfi,

neuerdings auch ^rötic/ih Gflii^/hc/i. Die frisch gefangenen Fische

tot me yWre, loot si cutop, dräi im Smi/z; zur Probe drückt man

49 sie leicht am Hals: si mond £ir/e oder eire/e 'knistern, knirschen'.



Dann bringt man sie d Teen oder Fiic/irÖMc/»' cite zum Stäz7/ower -
in der Berufsbezeichnung nicht Sfooo— der sie zwei Tage rôwc/îf.

Durch die Augen wird er/ Sta/> gestoßen, me fof flo.sc/zfe/:c//e,

zehn bis zwölf Fische auf einen Sffl/z, und diese werden in die

sechs Räucherkamine gehängt, deren jeder einige Hundert Gang-
fische faßt. Zum Rauchen braucht man nur oorzc/ii 'eichenes' Ho/z,

f«m rt//dere zeoored 5/ zzzd £flfll. Mitgeräucherte Gfl/îgjîsc/zoM^e, die

beim Ablösen vom Stab etwa herausfallen, werden gesammelt,
da sie wegen ihrer würzigen RflflTsi besonders bei den Buben bc-

liebt sind; wenn Ermatinger Kantonsschüler jeweils einen C/zzzc/zer

'Köcher Papiersack' voll mit nach Frauenfeld nahmen, waren
sie bei allen Mitschülern lieb Kind. Erwähnen wir noch: de Gfl/zg-

_/ùc/z de fzge l/ù/dt s Hflörz Art 'ist gut gegen Appetitlosigkeit und

Brechreiz'.

Noch wären manche Wörter zu erwähnen, die nur der Fischer-

spräche eigen sind oder sich nur in ihr erhalten haben, besonders

aus der Terminologie all der andern Fangarten und im Zusammen-

hang mit Wetter, Wind und Wasser; nennen wir nur etwa noch

e ftzsem FPflsser/z e/z Trzie/>, eine trübe Stelle im See, wo Enten
den Grund aufwühlten; ft/sezm sagt man in Triboltingen auch von
trübem Most. Dieses Beispiel zeigt dazu, wie oo/icl/i Ho/z, noch den

Gebrauch der unflektierten Form des Adjektivs - entsprechend

«unser täglich Brot» -, der in den Mundarten wie längst in der

Schriftsprache im Verschwinden ist. Auf solche Relikte aus der

ältern Sprache habe ich oben schon hingewiesen. Eine Eigentiim-
lichkeit der Fischersprache scheint auch die Bevorzugung des

männlichen Artikels bei Hauptwörtern zu sein, die in der Schrift-

spräche und in andern Mundarten den weiblichen oder sächlichen

verlangen, wenigstens heute: der Äsc/ze 'die Aesche', de Bflor/ze

'die Barbe', de Gropp 'die Groppe', de Giraalf 'die Gewalt', de

Mflisc/ze 'die Masche', de Sögel 'das Segel', de Sc////opg^ 'die Schnake 50



Ansichtskarte zur Groppenfasnacht aus der Zeit um 1900

Stechmücke, de Sc/«'//"'das Schilf' - entlehnt aus lat. scz'rpws, im
Schweizerdeutschen aus der Schriftsprache entlehnt, inErmatingen
im Sinn von 'Schilfbestand', die alte Bezeichnung ist Röör/z - de

Tz/ec/z 'das Tuch', de Wö'rc/zzMM^ 'dasWerkzeug' und andere; bei der

Zln^ei 'die Angel' sehen wir uns sogar in der vornehmen Gesellschaft

Goethes; ob aber bei ihm das Wort wie am Untersee auch die

Bedeutung 'Stachel der Wespe und Biene' hatte, entzieht sich

meiner Kenntnis. Jedenfalls bilden solche Altertümlichkcitcn einen

besondern Reiz, wie auch die Ubernahmen aus frühem Sprach-

schichten, zu denen als Paradebeispiel Se^z gehört wie Beer oder

Troojrie, ein großer Dreiangel zum Heraufholen von Netzen, aus

lat. tragzzZcz, oder Rtzzz.se/ze 'Reuse' aus kelt. rtzsezz. Aus dem Keltischen

und Gricchisch-Römischen stammen auch die Fischnamen UytiizMe,

Losre/z'/Lotzge/z, Rz'z'/zzzz/zc/ze, TWhc/ze (vergleiche meinen Beitrag in
Ernst Howald und Ernst Meyer, «Die römische Schweiz»,

S. 368/69). Es wäre nun verlockend, diesen historisch interessan-

ten Wörtern d Gizzzd/e anzufügen, das Fahrzeug der Netz- und

Angelfischer; ^ozzdi/Zrz ist schon 1094 im Venezianischen belegt.

Im Deutschen taucht es 1537 als Go/zdo/e, dann Gt<zzde//e, Gozzdo/,

Gozzde/ auf, also ziemlich spät und immer im Zusammenhang mit
Venedig. Aber heißt nicht der Untersee bei Joh. Stumpf 1548,

51 bei Josias Simlcr 1576 Lzzczzs Fezzefiz.s wie schon bei Plinius dem



Älteren im [.Jahrhundert nach Christus, könnte nicht das Wort
direkt vom Stamm der dorthin vorgedrungenen Veneter ererbt

sein ; Es wäre eine zu hübsche Annahme, wenn wir nicht wüßten,
daß d Gimd/e erst um 1870 vom Sc/zflrt///imc/zer Grüninger zuerst

am Untersec gebaut wurde. Wie er auf den schönen italienischen

Namen kam, ist leider nicht überliefert.

* windstiller.
* Netzstange.

- herausgenommen. * Wasserschöpfer.
® Maschen. 52


	Die Gangfischsegi

